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aus Dankbarkeit die alte Benennung „Eiche"

übertragen.

Die Bedeutung der Volksnameii ist bei

älteren oft, bei neueren seltener, unklar; in

vielen Fallen jedoch sehr klar, und dann muss

man häufig bewundern, wie das Volk mit so

geringen Millcln die hcrvorragendslen Eigen-

schaften einer Pflanze anzudeuten gewusst hat.

Daisy (day's-eye), welch' bezeichnender Name

für eine Blume — sie heisst Bcllis perennis —
die nur während des Tages ihr Auge öffnet

und es beim Annähern der Abend-Schallen

sorgsam verschliessl! Macpalxochillquahuill —
der Hand-Blumenbaum (CheirosteniDU plalanoides),

welch' charaklerislisrhc, obgleich barbarische,

Benennung! Strawberry (Sirohbeere) für Erd-

beere. Wie treffend der Name die Vorsicht

englischer Gärtner, durch Unterlage von Slroli

die Beere der Pflanze vor der Erde zu schützen,

die sich bei Regengüssen an dieselbe in sol-

chem Grade anzuspülen pflegt, dass sie der Beere

ihren deutschen Namen verschafft hat!

Eine alphabetische Übersicht solcher Namen

mit Hinweisung auf wissenschaftliche Benennungen

— ein Identificiren derselben mit der botani-

schen Nomenclatur — würde sich höchst nütz-

lich bewähren; würde den Naturforscher in den

Stand setzen, sich sogleich mit den werthvollsten

Erzeugnissen eines Landes bekannt zu machen,

und seine Arbeiten wesentlich erleichtern. Der

Arzt, der Pharmacolog, der Chemiker, der Gärt-

ner, der Kaufmann, der Reisende kurz Jeder,

der mit der Pflanzenwelt in Berüiirung kommt,

würde wichtige Fingerzeige dadurch erhalten,

grosse Vortheile daraus ziehen. Indem er den

Volksnamen erfragte, würde er sogleich die

wissenschafIlicheBenenming kennen, den Schlüss(>l

zu weiteren Forschungen besitzen. Irrthümer

könnten zuweilen vorkommen, doch nur selten,

da Volksnamen — wahre Volksnamen — we-

niger schwankend sind, als man zu glauben

geneigt, geringerem Wechsel unterworfen sind,

als die wissenschaniichen Benennungen, niil

denen die Eitelkeit und Laune einzelner Gelehrten

so oft ein unveranlworiliches Spiel treibt. Die

Volksnamen sind jedoch auch noch in andrer

Hinsicht nützlich. Sie liefern in manchen Fällen

wichtige Beiträge zur Geschichte der Pflanzen,

und dienen als Führer nach ihrem Vaterlande

oder der Gegend, in welcher ihr Nutzen zuerst

beKaiint wurde. W\e gross ist nicht das Licht,

das eine Sammiuiii) aller Volksnamen z. B. des

Zuckerrohrs auf die Geschichte und den Ursprung

jenes Productes wirft. Durch sie vermögen wir

dasselbe durch das Leben verschiedener Völker

und Sprachen zu verfolgen, bis wir zuletzt bei

der (juelle des Namens, dem Sanscrit, an-

langen, wo unsere Gedanken plötzlich von den

Ufern des Rheins, der Themse oder der Seine

an die heiligen Gewässer des Ganges, aus dem

19. Jahrhundert in die Urzeit indischer Geschichte

versetzt werden.

In einem Zeitalter wie das gegenwärtige, in

welchem es eine der grösslen Bestrebungen der

Gelehrten ist, die Wissenschaft volksthümlich zu

machen, sollten solche Namen, die nicht allein

einen werihvollen Theil des Sprachschatzes aus-

machen, sondern auch viel Volkspoesie ent-

halten, gehörig beachtet werden. Bisher ist

es jedoch leider unterblieben. Dr. Berthold

Seemann hat freilich in 1851 diesen Gegen-

stand in einer besonderen Schrift („Die Volks-

namen der amerikanischen Pflanzen." Hannover,

Carl Rüinpler) angeregt, auch ist er später

in den Veisanmihingcn deutscher Schulmänner

besprochen und als nützlich anerkannt \\orden;

auch hat in 1853 Prof Carl Heller („Reisen

in Mexico." Leipzig, Wilhelm Engelinanii

darüber geschrieben, doch sind die Erwartungen,

es würden sich namentlich die Local-Botaniker

unseres Vaterlandes der Sache ernstlich anneh-

men, bis jetzt unerfüllt geblieben. Wir wenden

uns daher an die Leiter der botanischen Wissen-

schaft in Deutschland mit der Bitte, zum Samnielii

von Volksnamen in ihren Kreisen aufzufordern,

und so mit uns auf ein Resultat hinzuarbeilen,

das wohl geeignet ist, allen Ständen der Gesell-

schaft Nutzen zu bringen.

Die Venvaiidliing von Aegilops ovatii

in Weizen.

Ein Vortrug bei der schweizerisclicn naturforscheiulen

(iesellsriiaft im August 1854 zu St. Gallen gehallen

von E. Regel.*)

Schon vor mehreren Jahren berichteten aus-

wärtige Journale von der Umwandlung von

Aegilops ovata in Weizen, welche durch den

Einfluss 12jähriger fortgesetzter Cultur vom

*) Die Bonplandia li;it zwar seitdem schon meinen

Iruheren Artikel gegeben. Der jetzige ist nun aber

das IVesultal fernerer Beobachtung, bringt zugleiih l?e-

stiitigung der früher aufgestellten Ansicht, und ver

breitet sich einlässlicher über andere Punkte. —



287

Herrn Espr. Fabre in Agde bei Montpellier

erzweckt worden sein sollte. Herr Decaisne,

der in der Revue horlicule jene Versuche

besprach
,
zweifelte an deren Richtigkeit. Der

Referent selbst erwiilinte jener Versuche (Pag.

2b0, Jahrg. 53 der Gartenflora) und stellte

sie, ohne specieller einzugehen , dahin , wohin

sie ihm zu gehören schienen, nämlich in die Reihe

jener ungenauen Vorsuche, durch weiclie schon

wiederholt ähnliche ßehauptinigen bewiesen wer-

den sollten. Auch die Umwandlung von Aegi-

lops in Getreide war schon in früheren Zeiten

von Botanikern Frankreichs, so von Raspail,

wiederholt behauptet worden. —
Viel ernsthafter war jene Sache inzwischen

geworden, als das von Prof. Lindley redigirte

Gardeners'Chronicle im Jahre 1852 einen längern

Artikel über jenen Gegenstand brachte. Herr

Esprit Fabre hatte nämlich ein kleines Schrift-

chen über jene von ihm gewonnenen Resultate

drucken lassen, und dieses samnit den von ihm

gewonnenen Übergangsformen nach London ge-

schickt, wo jene Formen als vollgültige Be-

weise dafür genonnnen wurden, dass der Weizen

nichts anderes, als eine durch den Einfluss

langjähriger Cultur, aus Aegilops ovata entstan-

dene Culturpflanze sei. —
Das Gardeners' Chronicie, welches noch heute

alle anders Glaubenden wie ungläubige Seelen,

als noch von der einzig wahren Erkennlniss

ausgeschlossen, verdammt
,

qualificirle in jenem

Artikel, Fabre's Versuche zu einer der wich-

tigsten Entdeckungen des 19ten Jahrhunderts.

Die Richtigkeit der bis dato von den Botanikern

der älteren und neueren Zeit aufgestellten Gat-

tungen und Arten, sei durch diese eine Er-

fahrung in ihren Grundfesten erschüttert, wir

müsslen von Neuem beginnen, alle Pllanzen-

arten durch Culturversuche zu prüfen, die Bo-
taniker, welche in der Gattung Salix, Aconi-

tum, Rubus so zahlreiche Arten aufgestellt,

dürften jetzt ihre Bücher verbrennen, und nun

jetzt erst, nachdem es constatirl, dass Aegilops

und der Weizen die gleiche Pflanze seien,

dürften wir hoflen, den richtigen Standpunkt

für Aufstellung von Gattungen und Arten zu

finden.

Es wird nun in jenem Artikel ferner zu

zeigen versucht, dass uns deshalb das Vater-

land des Weizens natürlich bisher verborgen

bleiben musste, sowie dass es sehr wahrschein-

lich sei, dass uns von den andern Getreide-

arten, deren Vaterland uns ebenfalls noch un-

bekannt sei, nächstens einmal auf ähnliche

überraschende Weise der Ursprung werde nach-

gewiesen werden.

Wir gehen auf jenen, seitdem in den meisten

Zeitschriften wiederliolten Artikel des Gardeners'

Chronicie heute nicht mehr näher ein, mochten

aber heute noch allen den Herren Botanikern,

welche von der Umwandlung des Aegilops ovata

in Weizen überzeugt sind, den Rath geben,

zunächst mit ihren systematischen Werken einen

Scheiterhaufen anzuzünden; denn wenn jene

Erfahrung des Herrn Fabre sich in der Weise
erwahren sollte, wie sie noch heule die tüch-

tigsten Systematiker Englands auffassen, so

würden wir allerdings alle systematischen Werke
bis auf Linne hinab, den Flammen übergeben

müssen, deren ersten Funken erst das 19te

Jahrhundert von Agde her zu erhalten aus-

ersehen war.

In einem längern Artikel, Pag. 116, Jahrg.

54 der Gartenflora, (die Bonplandia brachte den

Abdruck jener Aufsätze) bekämpfte der Re-
ferent schon jene Ansicht und alle seither ge-

machten Beobachtungen und Versuche, haben

denselben nur in seiner Ansicht neuerdings

bestärken können.

Die Übergangsformen, welche Herr E. Fabre
zwischen Aegilops und den Weizen erzogen,

leugnen wir nicht, wir geben denselben aber

eine andere Deutung, indem wir das Über-
gehen von Aegilops durch Einfluss von

Cultur und Boden zum Weizen auch

jetzt noch für durchaus unmöglich hal-

len. Wenn auch ein von uns in hohen Ehren

gehaltener deutscher Botaniker, Herr Trevi-

ranus, der jene Formen an Ort und Stelle

sah, sich in einem spätem Artikel des Gard.

Chronicie, mehr auf die Seite der Gläubigen

neigt, aber von diesem einzig bekannten Fac-

tum nicht Schlüsse für die beschreibende Bo-

tanik überhaupt ziehen möchte, so beweisst uns

das, dass wirklich eine ganze Reihe eigent-

licher Übergangsformen vorliegen muss, die für

jeden Beobachter fast überzeugend sein müssen.

Einmal überzeugt, dass die Deutung jener For-

men , als lediglich durch Cultur entstanden,

richtig sei, gibt es aber keinen Mittelweg und

es würde inconsequent sein, wollten wir auf

jenen einzigen Fall, nicht alle jene Schlüsse

und Folgerungen basiren, weiche das Gardeners'

Chronicie darauf basirt. —
^



288

Wir werden uns daher diirnaeli umsehen

müssen, was für Gründe eineslheils gegen die

behauptete Umwandlung spreclien und ob die

Wissenschaft iieino Erfaiirungen besitzt, welche

eine andere Deutung jener Formen zulasst. —
Ohne eine gründliche Untersuchung der Art

jenen Übergangsfonnen eine Deutung geben und

darauf Schlüsse zu basiren, die so tief ein-

greifen und alle bis jetzt gefundenen Gesetze

für Aufstellung von Galtungen und Arten über

den Haufen stossen, scheint uns durchaus un-

verantwortlich. —
Mit kurzen Worten wollen wir einestheils

die Einwürfe wiederholen, welche ^vir schon

in jenem Artikel der Gartenllora niederlegten,

um dann zu der Deutung zu konniien , die wir

jenen Formen geben und die seitdem schon

einige durchaus sichere Anhaltspunkte erhal-

ten hat.

Die Unterschiede der Gattungen der Gra-

mineen bestehen bekanntlicli auf anscheinend

oft unbedeutenden Charakteren, von der Bil-

dung des Blüthenstandes und der Blumen her-

genommen. Diese Unterschiede hat aber die

Erfahrung seit langer Zeit als constant ge-

funden, und bei der Kleinheit der Blüthenthcile

kann man überhaupt nicht erwarten, Unter-

schiede zu finden , die leicht in die Augen

springen würden. Der Kiel der Klappen ist

bekanntlich der Charakter, durch den Triticuni

von Aegilops unterscliieden wird, welche letztere

Gattung desselben entbehrt. Wichtiger erscheint

uns aber noch die ganz verschiedenartige Ner-

vatur der Blüthenthcile beider Gattungen, welche

auch eine ganz andere Begrannung bedingt.

Aegilops ovata ist ferner eine kleine Pflanze

mit nach allen Seiten niederliegenden Stengeln

und nicht nur in der Tracht, sondern auch in

allen charakteristischen Blüthenmerkmalen so

sehr vom Weizen unterschieden , dass kein

Botaniker, (auch Beut harn, Hook er, Lin dley

nicht,) nur von ferne je daran gedacht hat,

noch daran denken würde , dass diese beiden

Pflanzen nichts als Formen der gleichen Art seien.

Wir brauchen auf diesen Punkt nicht niUier ein-

zutreten , da nur eine flüchtige Vergleichung

dies allen Lesern dieser Blatter lehren wird.

Viel näher ist die Verwandtschaft der ver-

schiedenen Aegilopsartcn und der einjährigen

Triticumarten unter einander. Würde sich da-

her jene so sicher behauptete Umwandlung

wirklich conslatiren lassen , dann müsste man

zuniichst auch den Schluss ziehen, alle bekannten

Aegilopsartcn bilden die gleiche Art, alle bekannten

einjährigen Triticumarten bilden die gleiche Art,

und da ferner Aegilops ovata und Triticum

vulgare ein und dieselbe Art sind, so bilden

folglich auch alle Aegilops und die einjährigen

Triticuni die gleiche Art. Durch ein solches

Ergebniss würden allerdings alle Grundsätze

über den Haufen gestossen, welche auch die

vorsichtigsten Systematiker beim Aufstellen von

Gattungen und Arten bis jetzt benutzten. Eine

grosse Zahl unserer Galtungen würde zu Arten,

ja selbst verwandle Gattungen müssten noch mit

einander zu einzelnen A rten vereinigt wer-

den. Die Systematik würde dadurch nichts

Anderes gewinnen, als dass sie in Folge dessen

alle jetzigen Arten als Formen und Unterfor-

men unterscheiden müsste und für die Wissen-

schaft würde dies ein auf eine einzige That-

sache begründeter Grundsatz sein, gegenüber

den Tausenden von Erfahrungen, welche Jahr-

hunderte aufgespeichert, und die uns bis jetzt

die Grundsätze über Aufstellung von Gallungen

und Arten an die Hand gaben.

Im hiesigen botanischen Garten und über-

haupt in allen botanischen Gärten bietet die

Pflanzung der Arten der gleichen Gattung, unter

durchaus gleichartigen Verhältnissen im Systeme

neben einander, einen sichern Prüfstein der

Arten. Schlechte Arten gehen unter solchen

Verhältnissen gemeiniglich sehr bald in ein-

ander über, sofern es nämlich Formen sind, die

lediglich durch Einfluss von Boden , Klima etc.

bedingt worden sind. So verlieren vielgestal-

tige Pflanzenarlcn, die auf trockenen und sonni-

gen Standorten, in anderen Formen als in schattigen

feuchten Lagen, oder im Thalein anderen Formen als

auf den hidiercn Gebirgen oder im hohen Norden

auftreten, wenn sie unter gleichartigen Verhält-

nissen in den Garten gepflanzt werden, oft sehr

bald ihre durch den Standort bedingten beson-

dern Charaktere. Auf diese Weise sah ich z. B. in

der Alpenanlage unseres Gartens, Erigeron uni-

florus zu E. alpinus, Plantago montana zu P.

lanceolala und sogar Moehringia polygonoides

zu Moehringia muscosa übergehen und solcher

Beispiele könnten viele aufgeführt werden. Da-

gegen ist es nicht zu leugnen, dass es viele

Varietäten gibt, die, sofern sie nicht durch

Samen fortgepflanzt werden, auch im Garten

unter gleichartigen Bedingungen sich ziemlich

constant erhalten, so viele Formen unserer
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Nutz- iiiiil Zierpflanzen elc, worauf wir spiiler

zurückkonuTien werden. —
Wichtiger noch in Bezug auf die Güte der

Arten ist es, wenn dieselben auch durch Samen

fortgepflanzt, durch mehrere Generationen hin-

durch sich durchaus treu bleiben. Gerade in

dieser Hinsicht hat der Referent die Arien der

Gattung Aegilops bereits seit 20 Jahren in ver-

schiedenen botanischen Gürten, und im hiesigen

Garten allein seit 12 Jahren, unter Augen ge-

habt und sah keine derselben in Folge der

("ultur durch mehrere Generationen hindurch

ihre Charaktere verändern, also die Arien der

Gattung selbst weder in einander übergehen,

noch viel weniger in Folge fortgeselzter C'ullur

Formen nach dem Weizen hin aus ihnen ent-

stehen. Diese meine eigenen, seitdem mehr-

fach besliUiglen Versuche, berechtigten micl»

daher zu dem Schlüsse , es müssen auch noch

andere Bedingungen als Einfluss der fortge-

setzten Cultur mitgewirkt haben, wenn es Hrn.

E. Fahre gelang, Miltelformen zwischen Aegi-

lops und dem Weizen zu erziehen. Auch in

diesem Sommer wurden diese Versuche fort-

gesetzt; es wurden ausserdem einzelne E.vem-

plare des A. ovala in fetteres Land verpflanzt,

wiederholt mit Dungguss versehen, aber dieselben

behielten alle ihre Charaktere auch unter dieser

Behandlung so vollständig bei, dass sie nicht

den geringsten Unterschied von den im süd-

lichen Frankreich wild gesammelten Exemplaren

zeigten. —
Das Gardeners" Chronicle suchte die Um-

wandlung von Aegilops in den Weizen auch

noch ferner dadurch zu begründen, dass es die

Behauptung aufstellte , das Vaterland der Ge-

treidcarten sei überhaupt noch nicht bekannt

und sich sogar zu der lächerlichen Vermuthung

hinreissen liess, die Zeit sei jetzt vielleicht

nicht mehr ferne, wo wir auf ähnliche über-

raschende Weise in dem einen oder andern

unserer gemeinen Gräser die Stammpflanze des

Roggens, der Gerste etc. entdecken würden.

Hierzu gehört allerdings der Glaube des Gard.

Chron., der, wenn er in dieser Weise sich po-

tencirt, es mit der Zeit auch noch dazu bringen

dürfte. Berge zu versetzen

!

Wir besitzen wirklich über das Vaterland

der Getreidearten sichere Nachweise. So fand

Ol i vi er den Weizen im südlichen Mesopota-

mien wild , eben dort fand er die Gerste und

den Spelt. Michaux fand die beiden letzteren

auch in l'ersien in der Gegend von Hamadon,

Marschall Bieber stein entdeckte das Einkorn

am Caucasus und in Taurien, und der Roggen

ward in neuerer Zeil in den Gebirgen Lyciens,

Cariens, sowie in den cancasischen Steppen-

gegenden entdeckt. Solche, die nun einmal den

Getreidcarten kein Vat(>r!an(l gönnen wollen,

werden da entgegnen, jene Gegenden seien die

Wiege der Menschheit, dort seien Körnerfrüchte

schon vor Jahrtausenden cullivirl worden, und

die Pflanzen, welche man jetzt dort noch fände,

stammten aus jenen Zeilen fridierer Cultur her.

Auch wir sind der Ansicht , dass die Stellen

früherer Cultur mit dem ursprünglichen Stand-

ort der Getreide häufig identisch sein dürften,

da der Mensch natürlich ihre natürlichen Stand-

orte zuerst in Culturland für dieselben umge-

wandelt haben dürfte. Auf diese Weise kämen

wir aber am Ende zu dem Schluss, dass über-

haupt alle Culturpflanzen gar kein Vaterland

haben, sondern wahrscheinlich aus der Arche

Noah's aus vorsündiluthlicher Zeit stammend , dem
Menschengeschlechte überliefert worden sind.

Nachdem wir nun im Obigen gezeigt, dass

die von Fahre erhaltenen Ühergangsformen

nicht durch Einfluss des Bodens und der Cultur

entstanden sind, schreiben wir zur Begründung

unserer in der Gartenflora ausgesprochenen

Ansicht, dass jene Formen nur durch Ba-
stardbildung erklärt werden können,
und dass ähnliche Beispiele von Mittelformen,

die man auf diesem Wege erhält, sehr häufig

sind. Wir selbst haben diese Erfahrung zu

wiederholten Malen gemacht und auch schon

Gärtner und Kölreuter erhielten ähnliche

Resultate. So haben wir zwischen Trevirania

grandiflora und Diastema gracilis einen Bastard

erzogen und durch weitere Befruchtung dessel-

ben mit den elterlichen Pfianzen eine Menge

von Miltelformen nach beiden hin, die die beiden

so durchaus verschiedenen Pflanzen scheinbar

zu einer Art verbinden. So sah Kölreuter

den Bastard von Nicotiana rustica und panicu-

lata im 4ten Gliede zu Nicotiana paniculata zu-

rückkehren. So ist Tropaeolum Lobbianum und

majus durch seinen Bastard, Tropaeolum Hockea-

num und den aus demselben gefallenen For-

men, scheinbar zu einer Art verbunden, so

erzog ich zwischen Calceolaria rugosa und C.

crenatiflora Baslardformen und aus diesen wieder

nach beiden Slammpflanzen zurückkehrende Ar-

ten; so ist Petunia nyctaginiflora und violacea
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durch den Baslard und dosson Formen, schcin-

liar zu einer Art verbumleii, und idniliclie

Experinienlc kann Jeder machen, (h;r sich

die Mühe ninnni, künstlich einen IJaslatd zu

erzielion, uinl diesen wieder durch IJelVnch-

lung mit seinen Stainmeltern zu dicsiMi ulicr-

zuführcn.

Werfen wir, bevor wir dieses auf Aegih)ps

anwenden, zuvor nocli einen Blick auf die Ba-

starde Ulierliaupt, sowie auf die Rolle, welciie

diesellien in der Natur spielen. Unsere seit 10

Jahren jährlich g-enau conirolirten Versuche,

eHauben uns folg(Mule Thesen über Bastarde

lestzuslellen. —
1. Der Bastard zwischen zwei Pflan-

zenarten ist eine Miltelform, die sich

bald mehr auf Seite des Vaters, bald mehr

auf Seite der Mutter neigt. Unter vielen

Hunderten aus einer Bastardirnnü; zwischen zwei

Arien cnlsprungenen l'llanzen zeigen alle genau

dieselben Charaktere. — Die Ansicht, dass der

Bastard in seinen Blumen mehr der väterlichen

Pflanze, in seiner Tracht mehr der mütterlichen

Pflanze gleiche, ist in der Natur nicht begründet.

Da , wo ich zwischen zwei Pfianzcnarlen beide

Befruchtungen vornahm , d. h. jede der beiden

Arten zum Samentragen besliminte, waren die

beiden auf diese umgekehrte Art erzogenen

I5astarde oft kaum zu unterscheiden, so bei den

Treviranien. In andei'cn Fällen lieferte z. B.

der aus den krauligen Caiceolarien entstandene

üaslard weniger dauerhafle Pflanzen , als dei-

von Calccolaria rugosa gefallene, was also für

obige Annahme spricht , die wohl zuweilen

eintritt, aber nichts weniger als Gesetz ist.

2. Der Bastard, als Individuum be-
trachtet, behält seine Charaktere ge-
treulich bei, er verändert sich durchaus

nicht, gehl also auch nicht allmälig zu

seinen Stanimellern zurück.

Herr C. Nägeli, welcher in seiner Schrift

über die Cirsien sich das grosse Verdienst er-

warb, als Ei-ster dem Baslard die Rolle anzu-

weisen, die er in der Systemalik spiell, sprach

die Ansicht aus , dass der Baslard allmälig zu

den elterlichen Pflanzen zurückkehre, und unter-

schied ausser dem Bastard noch die rückkeh-

renden Formen. Diese lelzleren müssen jedoch

eine andere Deutung erhallen. Bastarde, ledig-

lich aus Stecklingen vermehrt, beobachtete! ich

einzelne seit zwölf Jahren und in diesem Zeit-

räume vcränderlen sic^ sich uar niclil , so Be-

gonia inanicalo-hydrocotylefolia, Begonia incar-

nalo-manicala u. a. m.

'.i. Der Baslard, mit sich selbst Ik;-

fruchl<>l, bleibt auch in den folgenden

Generationen s i ch in s i; i n e n w e s e

n

I
-

liehen Merkmalen gleich? — Es ist dies

ein Punkt , über den noch Versuche aemachl

werden müssen. Meinem Erlahiungeii sh'llli^n

obigen Salz heraus, sind jedoch noch nicht zahl-

reich genug, als dass ich denselben als l'iir

alle Fälle gellend betrachten möclile. DieSrlnvie-

rigkeil , welche Versuchen der Arl entgegen-

sieht, besieht darin, dass der Baslard sehr selten

fruchlbare Pollen entwickelt, weshalb man gc?-

meinii>lich annimmt, er sei gänzlich unfruchtbar.

Bel'ruclilung mit den Pollen einer seinei- elter-

lichen Pflanzen ninnnt er jedoch in den meislen

Fällen sehr leicht an. Ausnahmsweise gibt

es auch viele durchaus fruchlbare Bastarde; so

setzte ein von mir erzogener Baslard zwischen

Matlhiola maderensis und incana ohne künstlieln,'

Befruchtung massenhaft Samen an, so ist die

Petunia hybrida ein fruchtbarer Bastard zwi-

schen Petunia violacea (Salpiglossis inlegril'olia)

und P. nyctaginiflora, so ist die Herbstlevkoie

d(!r fruchtbare Bastard zwischen der Sonnner-

und Winlerlevkoie und solcher Beispiele konnte

nuui viele aufzählen. Wo man solche Bastarde

allein für sich cullivirt, erhalten dieselben, so

weit meine Eifahrungen reichen, auch in seiner

Nachkonunenschal't seine wesentlichen Charak-

tere und zeigen nur unweseidliche Abweichun-

gen, wie in F'ärbung der Blume elc. —
4. Der Bastard mit seinen eil er liehen

Pflanzen befruclilel, liefert Millelformen

nach diesen hin und wird im 2ten, ;Slen

oder 4len Gliedc bei forlgesetzter Be-
fruchtung zu diesen \vicder gänzlich

üb ergeführl.

Wir haben schon gezeigl, dass der Baslard

selten rcWe Pollen Irägl. In der freien Natur,

wo er unter seinen Stanunellern wächst , wird

er daher weitaus in den meislen Fällen von

diesen befrucblet und dadurch erhalten wir

fernere Millelformen zwischen sonst guten Arien.

Bei pereiniirenden zur Baslardbildiing geeig-

Mclen Pflanzen werden solche F'ormen zugleich

lixirl uml bilden jenes Chaos von Formen,

welche wir unter unsern Rubns-, Ilieracium-,

Mentha-, Rosa-, Salixarleu und anderen

beobachten. Wir sind überzeugt, dassdie

Basla rdbildung in der fr ei en N al ur vi el
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häufipfer vorkomiiit, als man geiiii; inior-

licli annimmt, und dass sie es ist, durcii

w e Ic'ii (I i c <; r o s

s

I e Z a ii 1 d e r sogenannten
Constanten Varietäten erzeugt wird.

Der Systematiker fällt daher eben so sehr diese

Extreme, wenn er in solchen Gallinigcn alle

nur scheinbar in einander Übergehenden Arten

zu einer Art vereinigt, wie, wenn er umge-
kehrt alle die einzelnen Formen als Arten auf-

stellt. Wie man in solchen Gallungen verfahren

inuss, das hat Nägel i bei seiner Bearbeitung

der Cirsien , das hat Winiiner bi-i der Bear-

beitung der Weiden gezeigt. Ähnliche gründ-

liche, auf zahlreiche Beobachtungen gestiilzle

Bearbeitungen von Hieraciuin, Rubus, Rosa und

anderen, werden auch in diesen Gattungen

zeigen, was Art, .was Bastard, was Übergangs-

form. Interessant ist es, dass Wichura z. B.

bei den Weiden die durch Beobachtungen heraus-

gefundenen Bastarde künstlich nachgezogen. Das

Gleiche gelang mir z. B. mit dem Bastard zwi-

schen Trevirania patens und grandiflora, der

unter T. Liebmann i aus seinem Vaterlande in

Cultur eingeführt wurde. Wenn nun schon bei

den wilden Pflanzen der Bastard eine viel wich-

tigere Rolle spielt, als bis jetzt angenonnnen

wurde, so ist das in noch viel höherem Grade

bei den cullivirten Pflanzen der Fall. Ich will

hier nur an die Gattung Peiargonium erinnern,

wo es sehr schwer fällt, die zahlreichen Spiel-

arten zu irgend einer der ursprünglichen wilden

Arten zu ziehen. Ebenso gicbt es in den Gat-

tungen Begonia, Erica, Cupliea, Verbena, Cal-

ceolaria, Fuchsia u. a. m. zahlreiche h irkliche

Bastarde und von diesen gefallene Formen. Es

herrscht jedoch in dieser Hinsicht noch eine

arge Verwirrung der ßegrille. Der Gärtner

ist im Allgemeinen schnell bereit, jede Form

zwischen Varietäten mit dem Namen eines Ba-

stardes zu belegen, und der Botaniker von

Fach, der nie derartige Experimente selbst ge-

macht, erkennt wirkliche Bastarde oft nicht als

solche an und nennt sie Varietäten oder Arten.

Werfe ich einen Blick zurück, auf die von mir

selbst gemachten Erfahiinigen, so sah ich ledig-

lich durch Einfluss von Cullur nnr Abarten in

folgenden Richtungen entstehen:

a. Formen mit verschiedenartig gefärbten und

gezeichneten Blättern. Verschiedenartige Zeich-

nung der Blätter, welche durch tiefere oder hel-

lere Färbung der Adern des Blattes entsteht, sah

ich nin- dinch Aussaalen in t'olsrciKlcn Genera-

tionen entstehen, so bei Naegelia zebrina, Tydaea

picta, an einzelnen Individuen, die dieselbe dann

conslant behielten. Die weissliche oder gelbliche

Randung, Flecken und Streifen der gleichen

Farbe treten an den .\sten einzelner Individuen

oft zufällig auf, und indem man diese zu Steck-

lingen oder Edelreisern nimmt, werden sie fixirt,

ohne sich jedoch so constant als die geäderten

Blätter späterhin zu zeigen.

b. Formen mit verschiedenartig gefärbten

Blumen. — Diese erhält man durch Aussaaten,

und verhalten sie sich, nnt Ausnahme der ge-

streiften und gespitzten Blumen, sowie der

doppeltfarbigen Früchte, constant. Die gestreif-

ten Blumen gehen häutig in eine der Grund-

farben zurück und so ist es nicht selten, dass

man z. B. an einer weissgespitztcn Dahlie rolhr

und zweifarbige Blumen der gleichen Farbe findet

oder an einer gelben, rothgestreiften Dahlie

gelbe, rolhe uud rothgestreifle Blumen an der

gleichen Pflanze. Ähnlich verhält sich die Traube,

n)it zur Hälfte weiss, zur Hälfte blau gefärbten

Beeren.

c. Formen mit dickeren, fleischigeren Wur-
zeln , mit grösseren , fleischigeren , verschieden

gefärbten Früchten, wie dies bei unseren Wurzel-

gewächsen und Obslarlen durch fortgesetzte

Aussaaten slallfindet.

d. Der Wuchs der Pflanze, die Behaarung,

die Zahl der Thcilung und andere unwesent-

liche Charaktere wechseln in Folge des Standortt;s.

Dies sind etwa, Monstrositäten mit umgebd-

deten oder gefüllten Blumen abgerechnet, die

durch Cultnr zu erreichenden Variationen. Da-

gegen sah ich in keinem andern Fall die normale

Form der Frucht, der Biälter und Blumen eine

andere conslanle Gestalt annehmen, als werni

dies durcli Einfluss von Belruchtung mit nah

verwandten Arten oder Formen bedingt wurde.

Daraus habe ich den Schluss gezogen, dass den

meisten unserer vielgestaltigen Gattungen von

Cullurpllanzen, die in dieser Hinsicht mancherlei

Abweichungen zeigen, sich aber auch durch

Aussaalen treu bleiben, sofern sie nicht durch

andere nah verwandte Formen zufällig befruclilrl

werden, auch ursprünglich einige Typen odei'

Arten zu Grunde liegen, durch deren Ver-

mischung durch viele Generalionen hindurch

jenes Fornmehmen erzeugt wurde, das uns jetzt

kaum mehr erlaubt, auf die urspriniglichen For-

men zurückzuschliessen. Begründet ist daher

einerseits der Vorwurf, welchen der Systema-
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liker ilfiiii Giirlnor maolit, dass er diirdi Erzeu-

gung von Biisliirdfti und tV'rri('r<' B<'l'ruclitiin-

gen des Bastardes eint; endlose ConCiision in

die Sysleinaliti liringe. Belraelilen wir diese

Experimente aber von dem Staiid[iunkte , dass

der Gärtner das nur nachahmt, was die freie

Natur hei einzehien ffesellseiiaflliili warhsenden

(iattungen auch liiut, so ist dieses Erziehen von

Bastardon etc. iteine nutzlose Spielerei mehr,

sondern sii; gibt uns den Nachweis, aus wel-

cliem Gesichtspuriiite die Massen der Formen

mancher l'llanzen zu betrachten sind.

5. Bastarde, mit anderen Arten als den

elterlichen Pflanzen, oder mit Bastar-

den anderer Abstammung befruchtet, ge-

ben jene Masse von Formen, welche

mehrere gute Arten zu einem Formen-
kreise verbinden. — Wir haben diesen Satz

im Vorhergehenden schon theilweis erledigt.

Für den Gärtner , der ganz neue Formen er-

ziehen will, ist derselbe jedoch von hoher Be-

deutung. So lange man den Bastard nur mit

den elterlichen Pflanzen befruchtet, erhält man

Formen, die zusanmien allmälig zurückschlagen

und für die Blumistik von untergeordnetem

Werthe sind. Befruchtet man den Bastard aber

mit andern als den elterlichen Pflanzen , oder

mit Bastarden anderer Abstammung, dann er-

hält man ganz neue ausgezeichnete Formen.

Auf diese Weise erhielt ich in diesem Jahre

drei ganz neue ausgezeichnete Formen von Tre-

viranien, indem die aus dem Bastard von Trevi-

rania grandiflora und Diastoma gracilis gefal-

lenen Formen mit der weissblumigen Form von

Trevirania grandiflora befruchtet wurden. Es

entstanden daraus Formen mit grossen weissen,

der Tr. longiflora ähnlichen Blumen , die nach

Art der Petunien lieblich netzartig gezeichnet

sind und in der Gartcnflora nächstens abgebidet

werden. Bei solchen Befruchtungen macht sich

nicht mehr der überwiegende Einfluss der elter-

lichen Arten geltend und so können ganz neue

Formen entstehen.

6. Bastardbefruchtungen nehmen um
so leichler an, je näher die Pflanzen

einander stehen. Es k i) n n e n j e d o ch a u ch

zwischen nah verwandten Gattungen Ba-
starde erzeugt werden.

Dieser letzte Erfahrungssalz ist allgemein

bekannt, nur in Bezug auf nah verwandte Gat-

tungen herrscht häufig noch die irrige Ansicht,

dass zwischen solchen keine Bastardbefruchlung

möglich sei. ?chon Gärtner machte einige

gelungene Versuche in diesc^r liichtung mit ein-

jährigen l'llanzen, nur gelang dieselbe zwischen

mehreren Gattungen der Gesneriaceen.

Nach diesen vorangegangenen Erläuterungen

brauchen wir kaum noch zu sagen, dass wir

uns die i!|)(M'gangsformen zwischen Acüilops

ovata und Triticum vulgare einfach dadui'ch er-

klären, dass Fahre einen Bastard zwischen

beiden Pflanzen zu seinen Versuchen bcniüzle

und dass aus der fernem Befruchtung mit den

elterlichen Pflanzen die Übergangsformen hervor-

gingen. Wir sprachen dieses schon in der oben

citirten Abhandlung der Garlenllora aus, seitdem

hat aber unsere Ansicht doppelte Bestätigung

erhalten.

Herr Godron in Montpellier theilt in der

Revue horticole einen Artikel über jene l'ni-

wandlung mit; derselbe hat die Versuche des Hrn.

Fahre genau controlirt und zeigt, dass aus

dem Aegilops ovata, der um Montpellier in der

Nähe von Getreidefeldern häufig wild wächst,

zuweilen aus der gleichen Fruchtähre Samen

fallen , von denen die einen der Mutterpflanze

durchaus gleiche Individuen liefern, während

die anderen eine Millelform zwischen dem Wei-

zen und dem A. ovata darstellen, dem Aegi-
lops trilicoides der Schriftsteller. Diese

Form, welche durchaus nicht einen allmäligen

Übergang, sondern genau die Mittelform zwi-

schen beiden Pflanzen (den Bastard) darstellt,')

benutzte Herr Fahre zu seinen Versuchen.

Herr Godron fand diesen Bastard auch im

wilden Zustande in der Umgebung von Mont-

pellier, sowohl in unmittelbarer Nähe der Ge-

treidefelder, als auch zwischen dem Getreide.

Herr Fahre habe zwar angegeben, dass er

denselben an einen nur von Weinbergen um-

gebenen Orte gefunden habe, Herr Godron
besuchte jene Stelle und fand auch hier grosse

Weizenfelder in unmittelbarer Nachbarschaft.

Herr Godron zeigt nun weiter, dass in den

uncultivirten Ebenen Algeriens nur Aegilops

ovata wächst, da aber, wo Getreidefelder in der

Nähe sind , kommt auch der Bastard , A. trili-

coides, häufig vor. So fand ferner Herr Go-

*) Wir glanlileii iiTtliüinlicli diese Pnaiize schon iii

Cultur zu lialieii. Dem ist nl)er iiiclil so. Die Pflanze,

weklie wir diifur liietlen, ist eine mit Aegilops eylin-

drica verwandte Form, die A. spelloides der Garten.

Dahin müssen wir unsere pag. 2157, Jahrg. 54 der Garten-

flora gegebene Anmcrltung berichtigen.
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f dron diesen Bastard in der Nachbarschaft von

Weizen mit gegrannten Ähren, auch in einer

Form mit Grannen.

In den Garten verpflanzt, bildete dieser Ba-

stard im Garten des Hrn. Godron gar keine

Samen, während A. ovaia, triarislala etc. am

gleichen Standort vollkommen Samen ausbildete.

Herr Fabre erhielt aber in den ersten Jahren

von demselben nur sehr wenige Samen, also

auch hier ganz dasselbe Verhällniss wie bei

Bastarden.

Alle diese Thatsachen berechtigten Herrn

Godron zum Schluss, dass A. triticoides, den

Herr Fabre zu seinen Versuchen benutzt, ein

wahrer Bastard sei, was auch wir lediglich

nach den von uns gemachten anderweitigen

Versuchen vorausgesagt.

Wenn ich bis dahin mit Hrn. Godron durch-

aus einig gehe, so muss ich demselben wider-

sprechen, wenn er anninmit, aus diesem Bastard

seien die ferneren Übergangsformen lediglich

durch Einfluss der Cultur hervorgegangen, so-

wie dass nun die Gattungen Aegilops und Tri-

licum vereinigt werden miissten. —
Dass Bastarde öfters zwischen verschiedenen

Gattungen erzeugt werden, das erwähnten wir

schon. Herr Godron hat ferner von seinem

Aegilops triticoides gar keinen Samen erhalten,

Herr Fabre anfangs nur wenigen. Die Aus-

bildung dieser wenigen ward sicherlich durch

erneuete Befruchtung mit dem Weizen oder

Aegilops erzielt und daraus entstanden die wei-

teren Mittelformen. Sei es nun, dass Herr

Fabre Samen benutzte, den er von wilden

Bastarden sammelte, sei es, dass sein eignes

Versuchsfeld diese zufällige fernere Befruch-

tung begünstigte. Nach allen uns zu Gebote

stehenden Erfahrungen können wir bis jetzt nur

an diese Art der ferneren Überführung zu den

Stamniarten glauben. — Die andere Bestätigung

unserer Ansicht haben uns unsere eigenen Ver-

suche geliefert. Einmal zeigten die verschieden-

artig cultivirten Aegilops, wie wir früher be-

merkten, gar keine Abänderung. Wir pflanzten

aber ferner mehrere Exemplare des A. ovata

in Töpfe, stellten diese ganz isolirt und scheuten

die allerdings schwierige Manipulation nicht, von

allen den Blülhenähren, die wir stehen Hessen,

ungefähr eine Woche vor der Blüthezeit die

Blumen künstlich zu öffnen und jeder derselben

die drei Antheren im ganz jungen Zustande

herauszunehmen. Schon vorher hatten wir Pollen

von dem 14 Tage früher blühenden Weizen

gesammelt, (Aegilops war erst im Frühling aus-

gesäet worden und blühete daher 14 Tage später;

an seinem wilden Standort säet er sich auch

schon im Herbste selbst aus und blühet dann

gleichzeitig mit dem Weizen) und mit diesen;

ward zur Zeit der Reife der Narben die Be-

fruchtung gemacht. Im Laufe der Zeit hat der Re-

ferent eine solche Übung in derartigen Operationen

erlangt, dass Selbstbefruchtungen ihm nie mehi

vorkommen , und wenn die Befruchtung nichi

angenommen, bildet sich in Folge dessen ent-

weder gar kein Samen, oder der Samen, wel-

cher sich bildet, liefert sicher den Bastard. In

diesem Falle lieferten acht derartig behandellr

Ähren des A. ovata einen einzigen grossen

Samen, welcher seitdem auch gekeimt hat und

der mir sicherlich im nächsten Jahre den künst-

lich erzogenen Bastard liefern wird, aus den.

ich dann schon nach einigen Generationen die

Übergangsformen zu ziehen gedenke , um da-

mit gründlich diesem Umwandlungsspuk zu be-

gegnen, der nun schon so wiederholt bei ver-

schiedenartigen Pflanzen aufgetaucht ist. Dass

wir so wenig Samen erhielten, erklären wii

uns daher, weil wir die noch so jungen Ähren

durch die Operation in ihrer Entwickelung stören

mussten, und weil wir ferner 2 — 3 Wochen

alte Pollen zum Experiment verwenden mussten.

Die fossilen Palme«. *)

Im vorigen Jahrhundert, ja wol noch über

das erste Viertel des gegenwärtigen hinaus,

war man gewohnt, fast alle fossilen Stämme für

die von Palmen zu betrachten. Man wusste

damals noch sehr wenig von den Strukturver-

hältnissen in dieser höchst interessanten Pflanzen-

familie und fühlte sich nur zu sehr geneigt,

alles nur einigermaassen Fremdartige ihr einzu-

reihen. Insbesondere waren es die Sigillarien

und Lepidodendreen, die Stämme der paläozoi-

schen Formationen, welche von den älteren Pa-

läontologen gemeiniglich als Palmen bezeichnet

i

*) Diesen Aufsatz sclirieb Prof. Dr. H. R. Göppcrl

für Bertliold Seeniann's „Populär History of tlie

Palms and tlieir Allies"; wir geben ihn hier im deut-

schen Originale, noch vor dem Ersclieinen des Buches,

und beinerlien ferner, dass er am 5. December d. ,).

von B. Seemann der Linnean Society zu London vor-

gelesen wurde und sich einer beifälligen Aufnahme zu ^^

erfreuen hatte. Red. der Bonpl.
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